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          ISABELLE

        

      

    

    
      In meiner Seele lauern genug Dämonen, um ein Kreuzfahrtschiff zu versenken, aber ich hätte nie erwartet, hier zu landen.

      Die Dunkelheit ist absolut, eine schwere, feuchte Leere. Ich mustere den Keller noch einmal, ob ich etwas Wichtiges übersehen habe, keinen Hinweis, der die Bullen auf meine Spur bringen könnte. Ich weiß, warum es passiert ist – ehrlich gesagt habe ich mir die verriegelte Tür vielleicht verdient –, aber was für ein Idiot glaubt, er könne mich einsperren?

      Jeff McCarthy, genau der. Und sieh ihn dir jetzt an.

      Jeffs silbriges Haar glänzt im Mondlicht, das durch das Kellerfenster strömt. Ich sollte meinen Ex im Vergnügungspark treffen, um die letzte Kiste mit meinen Sachen abzuholen. Stattdessen treffe ich Colonel Moneybags, den Besitzer eines riesigen Tech-Start-ups, der völlig perplex wirkte, dass ich ihn trotz seiner Stellung ein zweites Mal ansah. Ich sah es als Gelegenheit und fickte ihm im Riesenrad ordentlich den Kopf weg, noch mit dem Metallgeschmack von stundenlangen Achterbahnfahrten im Mund. Mein Experiment mit dem Söhnchen aus gutem Haus. Es war spektakulär schiefgegangen.

      Besonders für ihn.

      Sein Atem stockt mit einem knurrenden Rasseln, und ich erstarre, das Herz schlägt mir bis zum Hals, aber dann setzt er wieder ein. Langsam – qualvoll langsam.

      Hör einfach auf, denke ich in seine Richtung. Atme einfach nicht mehr.

      Das Zischen und Gurgeln hört nicht auf. Aber das Gift, das sein Leibwächter mir gegeben hat, sollte ihn bald töten. Es sollte wie ein natürlicher Tod aussehen. Zum Glück hat Ronnie eine Schwäche für Frauen, die in Verliesen eingesperrt sind. Oder vielleicht hasst er einfach nur Reiche – beides ergibt Sinn, und es ist mir egal, was davon stimmt. Mir war nur wichtig, dass er mir helfen wollte.

      Ich blinzle noch einmal in den Raum – die Metallstütze in der Mitte glänzt. Das Bett in der Ecke ist ordentlich gemacht, und der Minikühlschrank wurde abgewischt. Ich reibe mein schmerzendes Handgelenk; es wird einen blauen Fleck geben, aber keine Kratzer von der Stelle, an der er mich packte, als er auf den Zementboden ging. Und ich habe bereits die Schlüssel genommen, das Metall klebt an meiner Handfläche.

      Gut. Alles gut. Auch wenn es vielleicht irgendwelche Spuren von mir hier unten gibt, sieht es sauber aus. Er hat mich nicht vergewaltigt, also muss ich mir keine Sorgen machen, dass meine Körperflüssigkeiten überall auf ihm verschmiert sind. Ich hatte keinen Sex mehr seit der Nacht vor zwei Monaten, in der er mich hierherbrachte – damals, als ich noch dachte, ich würde ihn spielen.

      Hoppla. Mein Vater wäre enttäuscht von diesem Fehler – der Mann hat mir alles beigebracht, was ich über den langen Betrug weiß. Aber er ist jetzt tot, genau wie Jeff innerhalb der nächsten Stunde sein wird.

      Ich schiebe mir die sandigen Locken aus dem Gesicht und versuche, das panische Hämmern meines Herzens gegen die Rippen zu ignorieren. Nein, da ist nichts. Keine Flüssigkeiten, keine Anzeichen eines Kampfes. Eine einzelne Einstichstelle an seiner Haut, sicher, aber ich habe sie ihm in den Haaransatz gestochen, als er sich von mir abwandte – sie wird nicht sofort sichtbar sein, es sei denn, der Gerichtsmediziner ihm den Kopf rasiert.

      Aber wenn Ronnie gepfuscht hat, wenn ich Jeff nicht genug gegeben habe, um ihn zu töten …

      Geh jetzt, Isabelle; geh. Ich habe Vertrauensprobleme – von einem Betrüger großgezogen zu werden, bewirkt das –, aber ich habe hier keine Wahl. Ich muss so weit wie möglich von diesem Haus entfernt sein, wenn der Tag anbricht.

      Ich trete von ihm zurück auf den dunklen Treppenabsatz am Fuß der Kellertreppe, Blut rauscht in meinen Ohren – ich kann ihn nicht mehr atmen hören über das Pochen meines eigenen Herzens. Ich bin aus seinem Einflussbereich; endlich, endlich kann ich ihn nicht sehen und spüre ihn nicht mehr in meiner Brust, seine dunkle, gefährliche, erstickende Energie.

      Die Tür zum oberen Stockwerk ragt bedrohlich auf, die trübe Dunkelheit nur durchbrochen von einem Streifen vergilbten Lichts unter der Tür. Das geschnitzte Holzgeländer – zu edel für einen Keller – sieht glatt aus im Mondlicht. Ich steige auf die Stufen. Für einen schrecklichen Moment stelle ich mir vor, wie er hinter mir ist, nach meinen Haaren greift, mich von den Füßen reißt, um meinen Schädel auf dem Beton aufschlagen zu lassen. Ich ducke mich instinktiv. Keine Hände packen mich.

      Genug.

      Ich rase die Treppe hoch, meine Schuhe fest in einer Hand, die Metallschlüssel scharf in der anderen, die in meine Handfläche beißen. Das erste Schloss springt mit einem leisen, geölten Zischen auf, dann das zweite. Ich spüre, wie mein Herz aussetzt, als der dritte Schlüssel im Schloss klemmt – Ist es der falsche? Bin ich mit einem sterbenden Mann gefangen? –, aber dann dreht er sich, ein lautes Klacken, das mein Herz rasen lässt.

      Frei. Ich bin frei.

      Aber nicht ganz. Ich bin immer noch in seinem Haus. Ich stecke immer noch in Schwierigkeiten, wenn jetzt jemand auftaucht. Mein Vater hat mir beigebracht, vorsichtig zu sein, in Code zu sprechen, meinen Arsch zu retten, aber das hier? Gegen eine Mordanklage habe ich keine Chance.

      Der kalte Marmor des Foyers kühlt meine Zehen, aber die Haustür öffnet sich ohne den geringsten Widerstand. Die Luft auf der Veranda ist süß und feucht. Ich schiebe meine Füße in meine Turnschuhe, dankbar, dass er sie nach unserem schicksalhaften ersten Date behalten hat. Er hatte sie in der Ecke des Kellers stehen lassen und mich damit die letzten zwei Monate gequält. Ich schwöre, das war Teil der Folter, meine Tage mit Einblicken in eine Welt zu füllen, die ich nicht mehr erleben konnte. Mir in allen Einzelheiten von seinem Leben draußen zu erzählen – eine Qual, eine Provokation.

      Ich glaube, es gefiel ihm, dass ich eine große Klappe hatte, dass ich eine Herausforderung war – ich sah das Feuer in seinen Augen, als er dachte, er hätte mich gebrochen. Ich habe mich den letzten Monat in diese Rolle hineingespielt, nur damit er lange genug unachtsam wurde, damit ich fliehen konnte.

      Die Sohlen meiner Schuhe machen ein nasses Geräusch auf dem vom Sprinkler durchnässten Gras, aber die Blätter, die am Rand des smaragdgrünen Rasens rascheln, sind lauter, rascheln unter meinen Füßen. In dem Moment, in dem ich die Baumgrenze betrete, fallen die Schatten wie eine Decke über mich, beruhigen meine zerrütteten Nerven – so dunkel hier hinten, aber ich weiß, wo ich bin. Ich kenne jeden Zentimeter dieser Stadt auswendig.

      Aber die Welt fühlt sich nach Monaten der Gefangenschaft anders an – größer, fast zu weitläufig. Der Wald hat sich nie so lebendig angefühlt. Kreaturen rascheln im Unterholz, Eichhörnchen vielleicht, aber Eichhörnchen kommen nachts nicht raus. Waschbären? Größer als Eichhörnchen, auf jeden Fall, und so wie sie herumhuschen, klingt es, als würden sie mir folgen.

      Verdammt, reiß dich zusammen, Isabelle.

      Meine Füße machen ein leises Schsch auf den Frühlingsblättern; Dornenranken verfangen sich in meiner Hose, lassen dann los. Ich habe zwei Meilen bis zur Hauptstraße – ich weiß, wo eine Gasse am Waldrand endet, der sich um die Stadt zieht. Ein oder zwei Blocks, und ich sollte ein Fahrzeug haben. Ich kann ein Auto kurzschließen – dreißig Sekunden, und ich kann von hier verschwinden.

      Und sobald ich weg bin, ist alles perfekt. Ronnie hat mir einen Wellness-Termin gebucht. Er hat gestern Abend selbst eingecheckt, damit es so aussieht, als wäre ich dort gewesen, nur für den Fall.

      Er ist einer von den Guten, was wahrscheinlich der Grund ist, warum ich mich nicht zu ihm hingezogen fühle. Ich habe eine Schwäche für Bad Boys, und mein Experiment mit dem Söhnchen aus gutem Haus, Jeff, hat diesen Instinkt nur gefestigt – von jetzt an wird ein Polohemd ausreichen, um mir übel zu werden. Aber ich bin dankbar, dass Ronnie zu den Guten gehört. Das hat ihn dazu gebracht, mir zu helfen, aber es hat auch seinen Blick auf die Welt – und auf mich – verzerrt. Er sah einen Entführer in Jeff, aber er sah nicht, was ich war. Denn während ich durchaus für eine Affäre mit einem gutaussehenden Silberfuchs zu haben war, den ich im Vergnügungspark getroffen hatte, war das sicher nicht der Grund, warum ich mit ihm nach Hause gegangen bin. Ich hatte Pläne mit ihm, bevor er mich in diesem Keller eingesperrt hat.

      Vielleicht kann ich die Informationen, die ich in der ersten Nacht gefunden habe, noch verwenden. Wenn nicht, habe ich einen anderen Notfallplan. Es hat keinen Sinn, unvorbereitet zu sein.

      Die Luft brennt in meiner Lunge; meine Rippen schmerzen. Ich beeile mich, rutsche auf totem Laub und dem Schleimpilz aus, der unter der verrottenden Vegetation wuchert.

      Knack!

      Ich erstarre – das Geräusch kam nicht von mir. Auch keine Eichhörnchen. Das Knacken von Ästen.

      Ist Jeff hinter mir her? Ronnie hat es vermasselt. Ich wusste verdammt noch mal, dass er es vermasseln würde.

      Das Rascheln ertönt erneut. Groß – so groß. Wahrscheinlich ein Reh. Wenn es ein Bär ist, muss er mich fressen, bevor ich in dieses Haus zurückgehe. Dasselbe, wenn es Jeff ist.

      Ich stähle mich und schleiche mich an niedrigen Brombeersträuchern vorbei, die in ein glitzerndes Dornengestrüpp gehüllt sind. In der Ferne kann ich ein verschwommenes Aufleuchten am Horizont sehen, das Natriumglühen der Straßenlaternen entlang der Hauptstraße. Einen halben Kilometer entfernt. Wahrscheinlich weniger.

      Ich laufe auf die Helligkeit zu – auf die Freiheit zu. Aber das Geräusch hinter mir folgt.

      Knack! Knack! Knirsch!

      So nah jetzt. Ich riskiere einen Blick über die Schulter, aber ich sehe nur die dunkle Leere der Bäume, und obwohl ich Bewegung wahrnehme, kann ich keine deutlichen Formen erkennen, die in der samtigen Nacht verborgen sind.

      Weniger als vierhundert Meter. Ich kann die Backsteinmauer sehen, die den Wald von der Stadt trennt, die Kante, wo sie zu den Kopfsteinpflastern abfällt. Ich laufe schneller, mein Körper ist schweißnass, meine Rippen zittern vor Panik. Die Kante der Stützmauer nähert sich. Ich kann nicht einfach über die Seite rennen; ich muss springen.

      Ich spüre, wie die Erde unter meinen Turnschuhen dem Zement weicht. Ich springe in die Gasse, meine Füße landen hart auf der Straße. Aber ich stolpere – hart. Meine Haut reißt, das Kopfsteinpflaster tätowiert meine Knie, aber ich kann den Schmerz nicht spüren, nicht bei meinem Herzen, das in meinen Ohren pocht. Ich stemme mich auf die Füße, spüre immer noch, als würde das Ding hinter mir mich verfolgen, aber als ich mich umdrehe, sehe ich nichts in den schattengeschwärzten Bäumen.

      Ich habe es geschafft. Ich habe es geschafft.

      Aber natürlich habe ich das. Ich bin die verdammte Isabelle Cain. Ich bin eine gottverdammte Überlebende.

      Die Brise zischt sanft und süß gegen den Backstein und streicht rau über mein fieberhaftes Fleisch. Keine weiteren Geräusche kommen aus den Bäumen, aber es gibt jetzt auch ein anderes Geräusch, das wie Krallen auf Stein kratzt. Ich drehe mich zurück zur Gasse – zur Freiheit.

      Zuerst sehe ich nur die Schwärze des Kopfsteinpflasters, die Welt vor Straßenlaternen verborgen, was genau der Grund ist, warum ich sie gewählt habe. Ruhig hier – isoliert, da keines dieser Geschäfte nach fünf Uhr geöffnet ist. Aber ich bin nicht allein. Amorphe Formen bewegen sich durch den tintenschwarzen Dunst – Menschen? Ja, Menschen, erkenne ich, als sich meine Augen anpassen. Lieferanten, nach den Kisten zu urteilen, die zu ihren Füßen stehen.

      Ich kneife die Augen zusammen und versuche, die Szene scharf zu bekommen. Vier große Männer drängen sich in einem Knäuel an der rechten Gebäudewand, zwei von ihnen hocken in der Nähe der Kisten. Und jetzt, da mein Herz nicht mehr so heftig donnert, kann ich ihre aufgeregten Stimmen hören und das zischende Kratzgeräusch der Behälter, während sie sie zum Fahrzeug bewegen – ein Lastwagen, vier jetzt erloschene Standlichter glitzern im Mondlicht, das schwach zwischen den Gebäuden hindurchfiltert.

      Ich hatte nicht erwartet, hier jemanden zu sehen, aber wenn ich nicht durch den Wald zurück zum anderen Ende der Stadt wollte, musste ich direkt an ihnen vorbei. Und den ganzen Weg herumzugehen würde mich dreißig Minuten kosten, die ich nicht habe.

      Ich runzle die Stirn. Ich glaube nicht, dass sie mich im Dunkeln identifizieren können, und ich glaube nicht, dass sie mich mit Jeff in Verbindung bringen werden – ich bin drei Kilometer von seinem Haus entfernt, und meine Anwesenheit hier ist bestenfalls zufällig. Diese Männer werden sehr wahrscheinlich überhaupt nicht von Jeffs Tod erfahren, wenn sie nicht in Haling Cove leben. Und selbst wenn sie es tun, werde ich längst weg sein, bevor sie es jemandem erzählen können.

      Ich straffe meine Schultern und gehe auf sie zu, aber zwischen dem Wind und dem Grollen des laufenden Motors ihres Lastwagens und ihren eigenen erhobenen Stimmen glaube ich nicht, dass sie das dumpfe Klopfen meiner gummibesohlten Schuhe hören können. Keiner von ihnen schaut in meine Richtung – ihre Köpfe sind alle abgewandt, zwei von ihnen kauern in der Nähe der Kisten an der Wand.

      Ich beschleunige mein Tempo. Neun Meter.

      Mein Mund ist wie mit Watte ausgestopft. Sechs Meter.

      Ich erstarre. Aus dieser Nähe kann ich erkennen, was sie verladen.

      Ich hatte gedacht, sie würden Kisten bewegen, aber es sind keine Kisten. Die Formen sind zu ungleichmäßig – Säcke. Und was ich für ein Trittbrett gehalten hatte, sind nicht die Rücklichter eines wartenden Lastwagens. Motorräder, vier davon, in einer Reihe aufgestellt.

      Die anderen Bilder kommen in langsamen, pulsierenden Blitzen. Die Hintertür neben ihnen ist ein mattes, verschwommenes Silber. Etwas glitzert auf dem Boden wie eine Diamantenkette. Eigentlich… vielleicht ist es eine Diamantenkette. Eine Halskette?

      Das Juweliergeschäft. Sie rauben das Juweliergeschäft aus. Sie nehmen meine Anwesenheit nicht zur Kenntnis.

      Aber dann… einer tut es.

      Der Mann, der mir am nächsten ist, steht langsam auf. Sie sind alle in Schwarz gekleidet, von Kopf bis Fuß, weshalb ich dachte, ich sähe seinen Hinterkopf, aber jetzt kann ich das Glitzern von zwei Augen unter seiner Maske sehen. Eine Skimaske? Nein, ein Helm, das Visier hochgeklappt. Er tritt auf mich zu, weg vom Gewühl, und als er sich von dem Männerknäuel entfernt, kann ich hinter ihn sehen. Ich kann sehen, was zu ihren Füßen liegt.

      Der Mann am Boden ist bei weitem nicht so groß wie die Räuber und bei Weitem nicht so lebendig. Seine Augen waren weit aufgerissen, zum Mond gerichtet, sein Blick stumpf – leer. Die Pfütze unter seinem Kopf breitet sich noch aus, tintenschwarz, aber ich kann es jetzt riechen, den metallischen Gestank von Blut. Und die Biker starren alle. Direkt. Auf. Mich.

      Der Größte von ihnen zeigt auf mich, sein Körper vom Licht der Hauptstraße als Silhouette umrissen – unmöglich weit weg. »Packt sie.«
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      Sie mitnehmen? Ich habe nicht vor, schon wieder hinter Gittern zu landen. Lieber lasse ich mich von einem Bären fressen. Aber ihre schiere Größe macht mich bei dem Gedanken an eine Flucht misstrauisch. Ich bin schreckhaft und schnell, aber gegen vier bullige Outlaws komme ich nicht an.

      Ich weiche langsam zurück, doch in dem Moment, in dem ich mich bewege, ertönt rechts von mir ein grauenhaftes Kreischen, ein ohrenbetäubend lauter Schrei – ein Alarm? Oh Scheiße, die Polizei ist gleich hier. Haling Cove ist eine verschlafene Stadt, aber die Reaktionszeiten der Beamten sind vorbildlich. Und wenn ich hier erwischt werde, in Verbindung mit den Outlaws, nur wenige Meilen entfernt von dem Ort, an dem sie bald Jeff tot auffinden werden… Beweise hin oder her, ich bin am Arsch.

      Scheiße. Ich kann jetzt nicht weglaufen, wird mir klar. Ich schaffe es nicht hier raus, ohne dass die Cops mich bemerken, und ich kann nicht direkt vor den Augen der Polizei ein Auto klauen. Ich werde es nicht bis in einen anderen Bundesstaat schaffen. Typisch Männer, die versauen alles.

      Denk nach, Isabelle, denk nach.

      Aber es bleibt keine Zeit zum Planen. Einer der Outlaws greift sich den Sack vom Boden, wirft ihn sich über die Schulter und steuert auf die Motorräder zu. Ein zweiter folgt seinem Beispiel, während der erste auf seine Maschine springt. Der mir am nächsten steht, bleibt reglos stehen und beobachtet – vielleicht wartet er auf Anweisungen.

      Ich drehe mich um, bereit zu rennen, aber der auf dem Motorrad – der Große, größer als ein Bär – zeigt immer noch auf mich. »Sie kommt mit!«, knurrt er mit einer Stimme wie Donner, das Wort leicht gedämpft durch den Helm. »Keine Zeugen.«

      Keine Zeugen? Was zum Teufel soll das heißen? Wollen sie mich umbringen? Viel Glück, Arschlöcher. Aber welche Wahl habe ich? Es läuft darauf hinaus, entweder mit ihnen zu gehen oder hier zu bleiben und darauf zu warten, von den Cops aufgegriffen zu werden.

      Ich kann das clever spielen. Jeder Rückschlag ist eine Chance, wenn man nur klug genug ist, sie zu nutzen. Das hätte genau das Motto meines Vaters sein können, aber der hat es auch nur bis sechzig geschafft – vielleicht brauche ich wirklich ein besseres.

      Ich hebe die Hände.

      Der Outlaw schließt die Lücke zwischen uns und wirft mich über seine Schulter, als würde ich nichts wiegen. Ich öffne den Mund, um ihm zu sagen, dass er mich nicht zwingen muss, dass ich freiwillig mitkomme, doch mein Gehirn schaltet ab bei dem Gefühl einer Hand auf meinem Oberschenkel, sanft trotz der Umstände. Jeff hatte mich zwei Monate lang kein einziges Mal berührt, also jagen allein die Finger eines anderen eine verwirrende, aber prickelnde Elektrizität durch meine Nervenenden.

      »Warte –«, beginne ich, aber entweder hört der Mann mich nicht über dem kreischenden Alarm oder es ist ihm egal. Er rennt, mein Kopf prallt gegen seinen Rücken, meine Füße treffen seinen Bauch, aber ich könnte genauso gut gegen eine Ziegelmauer treten.

      Warum konnte ich nicht einfach von einem Wildtier gefressen werden?

      Wenigstens muss ich mir keine Sorgen mehr machen, von der Polizei entdeckt zu werden – diese Männer haben genauso viel Grund wie ich, aus dieser Stadt abzuhauen, und jede Motivation, mich versteckt zu halten. Außerdem, wenn sie mich umbringen wollten, hätten sie es getan und mich in der Gasse bei Leiche Nummer eins zurückgelassen.

      Der Outlaw macht keine Pause, um auf sein Motorrad zu steigen. Er verlangsamt sein Tempo, und dann fliege ich, schwinge von seiner Schulter und lande auf einem Motorrad zwischen den Beinen eines bereits sitzenden Fahrers.

      »Es tut mir leid, Ma’am.« Der Mann hinter mir zieht mir etwas über die Augen – eine Augenbinde oder vielleicht eine Strickmütze. Ich kann nichts sehen. Meine Beine sind um ein Motorrad geschlungen, meine Hände liegen in meinem Schoß, und meine Augen sind nutzlos hinter dem Stoff. Und dann übertönt das Dröhnen der Maschine alle anderen Gedanken. Wind peitscht gegen mein Gesicht und meine nackten Arme, als wir in die Nacht donnern.

      Mein Herz hämmert in meinen Ohren, und zum ersten Mal seit Stunden spüre ich nicht die Nerven, nicht die Schwüle, nicht einmal meinen eigenen flauenden Magen; kaum spüre ich noch die Wut in meinen Eingeweiden, den Terror, der mich plagt, seit ich Jeff in seinem Anwesen zurückgelassen habe, das zu meinem Gefängnis geworden ist.

      Ich bin mir nicht sicher, ob ich verängstigt bin… Ich denke schon. Aber ich bin auch euphorisch. Nenn es Nervenkitzel, nenn es Todessehnsucht, nenn es Endorphine oder die Nachwirkungen monatelanger, ungezügelter Wut, aber ich kann die Elektrizität in meinen Adern nicht leugnen. Ich bin nicht gerade frei, aber ich bin freier als noch vor ein paar Stunden. Hier kann ich atmen.

      Zumindest im Moment. Bis sie entscheiden, dass ich ein Risiko bin. Und das bin ich ganz sicher. Ich kann nur hoffen, dass sie meinen Ex-Freund nicht kennen, aber ich sollte sicher sein – Blade fährt mit einem Motorradclub viel weiter nördlich.

      »Ich habe niemandes Gesicht gesehen«, sage ich.

      »Was?«

      »Ich weiß nicht, wie ihr ausseht«, rufe ich in den Wind. »Ich werde niemandem erzählen, was ich gesehen habe. Ich will nur aus der Stadt raus.«

      »Das können wir nicht riskieren.« Seine Arme sind stark – ein Käfig. Seine Brust ist ein Felsen hinter meinem Rücken, der auf meine Schultern drückt.

      Er hat recht; ich verstehe, warum sie mich mitnehmen. Ich war nie so unvorsichtig, einen Zeugen für eines meiner Verbrechen zurückzulassen – Jeff war mein erster. Und die Tatsache, dass ich ihn getötet hatte, nun ja…

      Es scheint, sie sind freundlicher als ich.

      Aber »können wir nicht riskieren«? Mein Nacken versteift sich. Nach allem, was ich durchgemacht habe, hat dieser Mann die Macht? Über mich? Auf keinen Fall. Alles, was er hat, ist die gottverdammte Dreistigkeit.

      Die Wut kehrt für einen einzigen, glühenden Herzschlag zurück. »Fick dich«, fauch ich. »Ich bin keine Bedrohung für dich.«

      Er versteift sich bei meinem Kommentar, aber dann spüre ich, wie sein Brustkorb gegen meinen Rücken bebt. Lacht er?

      Ich greife nach der Augenbinde, bereit, sie hochzuziehen, um zu sehen, wo wir sind, aber er packt meine Finger und platziert sie fest wieder in meinem Schoß.

      »Hände runter«, knurrt er, seine Stimme so tief, dass sie mein Mark erzittern lässt. »Ich würde dir sagen, du sollst deine freche Klappe halten, aber das bringt wohl nichts, wenn du mitten in einer Entführung so einen Scheiß von dir gibst.«

      Diese freche Klappe. Die Worte lassen etwas tief in meinem Bauch pulsieren, aber es ist nicht unangenehm – ein dumpfes, tierisches Pochen tief in mir. Ich rutsche auf dem Sitz, die Vibration der Maschine zwischen meinen Beinen plötzlich intensiver, fast erotisch, ein vibrierendes Vergnügen, das ich nicht fühlen dürfte. Was stimmt nicht mit mir?

      »Das nennst du also Entführung?«, sage ich.

      »Außer, du willst auf dieser Maschine sein.«

      Was soll ich darauf antworten? Dass ich hier sein will, weil ich gerade einen Mann getötet habe? Dass ich selbst jede Menge kriminelle Vorgeschichte mit mir rumschleppe, seit Generationen, und mich nur richtig zu Hause fühle, wenn ich gefährlich lebe?

      Ich schnaube verächtlich. »Natürlich will ich nicht hier sein.«

      Er erstarrt, das Motorrad brummt, die Reifen kratzen über die Straße. Wind peitscht mir ins Gesicht. »Du… lügst. Stimmt's?«

      Ja. »Warum denkst du das?«

      »Ich bin ein Krimineller. Es ist mein Job zu wissen, wann Leute mich anlügen. Aber dass du damit einverstanden bist… Was ist mit dir passiert, Süße?«

      Süße? Der Wind beißt mir in die Nase und schneidet mir in die bereits aufgeschürften Knie und direkt durch meine zerfetzten Yogahosen – das dünne Material ist nicht für starken Wind gemacht. Frühling hin oder her, es ist eiskalt auf dem Bike, die Luft schneidet und die Sonne ist nirgends zu sehen.

      Ich drücke mich an seine Brust, um mich zu wärmen, und er spannt seine Bizeps auf eine unmissverständlich freundliche Art um mich. »Die Augenbinde tut mir leid.« Die Masse seiner Arme blockt etwas von dem Wind um meine Schultern ab. Ich rutsche näher heran, und diesmal schiebt sich mein Arsch gegen seinen Schritt.

      »Dann nimm mir die Augenbinde ab.«

      »Es ist besser, wenn du nicht siehst, wohin wir fahren – nicht alle von uns wären damit einverstanden, dass du uns aufspüren kannst. Aber glaub mir, ich mag das genauso wenig wie du.« Er rückt von mir weg. »Pass damit auf, ja?«

      »Auf was aufpassen?«

      »Das… Reiben.«

      Das… oh. Kriege ich ihn heiß? Nach zwei Monaten in diesem Keller fühlt sich schon die Freiheit, eine andere Person zu berühren, verlockend an, aber wenn ich ehrlich bin, glaube ich, dass ich ihn ein bisschen ärgern will. Ich bin keine Frau, die sich gern sagen lässt, was sie tun soll.

      Ich reibe härter gegen ihn. »Und was, wenn ich es nicht tue? Wirst du steif? Willst du mich gleich hier auf dem Bike ficken?«

      Er räuspert sich. »Das ist eine biologische Reaktion – Adrenalin, aufgeladene Situation, du weißt schon. Ich kann nichts dafür. Bilde dir nicht ein zu wissen, was ich denke oder was ich tun könnte. Ich würde einer Frau niemals wehtun.«

      Wow. Das waren eine Menge Fremdwörter für einen Outlaw-Biker. War er… irgendwas Medizinisches? Ich bin als Tierärztin ausgebildet – das einzige, was ich je getan habe, das nicht hinterhältig war.

      Ich lehne mich gegen ihn zurück. Ich bin mir nicht sicher, was ich von dieser Hypothese von der „biologischen Reaktion“ halten soll. Aber ich spüre es definitiv auch, ein dumpfes Pochen in meinem Bauch, das sexuell sein könnte, aber ich kann es nicht von dem Taumel der Freiheit trennen.

      Wir schwenken plötzlich nach rechts ab, das tiefe Grollen ihrer Maschinen wird etwas leiser, was bedeutet, dass wir aus den Häuserschluchten raus sind – irgendwo ins Freie. Ich schließe die Augen, nicht dass es unter der Strickmütze etwas ausmachen würde, und konzentriere mich auf die beißende Kälte an meiner Brust. Mein T-Shirt ist zu dünn für die offene Straße.

      »Bist du Arzt?«, schreie ich praktisch gegen das Dröhnen von Wind und Straße.

      Er lacht wieder, und ich fühle mehr als höre ich das brummende Grollen davon gegen meinen Rücken. »Smalltalk, hm?«

      Ich habe mir noch nie ein Blatt vor den Mund genommen, aber das ist keine gezwungene Ausrede für Konversation. Ich spüre jetzt mehr denn je, dass das, was ich sage, wichtig ist. Wenn sie mich mögen, kann ich vielleicht ein paar Monate bei ihnen abhängen, bis sich der Staub um Jeffs Tod gelegt hat – bis der Gerichtsmediziner bestätigt, dass es ein Herzinfarkt war. Das muss keine schlechte Sache sein – das kann eine Gelegenheit sein.

      Außerdem habe ich eh nirgendwo sonst hin, wo ich hin könnte.

      »Ich bin kein Arzt«, sagt er. »Ich bin ein Renegade.«

      Ich runzle die Stirn. Ein… Renegade? Ich habe von anderen Motorradclubs gehört und war mehr als intim mit einem von ihnen verwickelt. Aber die Renegades sind schwer fassbar – unsichtbar. Ich nahm an, sie wären Großstadtlegenden. Schreckgespenster, die benutzt wurden, um das sehr reale Kriminalitätsproblem in der Gegend zu vertuschen – ein Sündenbock, damit die wahren Täter ungeschoren davonkommen konnten. Interessant.

      »Ihr wart ziemlich still.«

      »Nicht, wenn du den Gerüchten glaubst.« Er rückt zurück, vielleicht um meinen Hüften auszuweichen. »Aber wir versuchen es auf jeden Fall.«

      Das Bike legt sich in eine scharfe Rechtskurve, und für einen Moment befürchte ich, ich könnte von der Seite auf den Beton darunter kippen – ich werde sterben, wenn ich bei dieser Geschwindigkeit abfalle. Aber der Mann an meinem Rücken richtet mich auf, seine Arme schirmen mich von der Straße ab.

      Ich lasse ihn – ich lasse ihn mir helfen, obwohl es das Gegenteil der Art ist, wie ich den Rest meines Lebens lebe. Ich kann das schaffen. Wenn ich von einem psychopathischen Millionär mit einer Vorliebe für Schlösser wegkommen kann, kann ich von ein paar Bikern wegkommen, wenn ich es wirklich muss.

      Ich habe Jeffs Bankkontonummern noch von der Nacht, als wir uns kennenlernten, im Kopf gespeichert – sie jede Nacht aufzusagen, während ich einschlief, beruhigte mich, ebenso wie die Vorstellung, dass ich sie vielleicht benutzen könnte, wenn ich rauskäme… vorausgesetzt, ich finde seine Passwörter heraus. Und wenn ich das nicht kann, habe ich einen Lagerraum mit einem Leben voller gestohlener Ware. Ich kann bei den Outlaws bleiben, bis ich mich langweile oder bis sie mir genug vertrauen, um mich in Ruhe zu lassen. Dann kann ich mich davonschleichen und allein das Leben genießen.

      Sie sind Killer, Isabelle. Warum macht dir das keine Angst?

      Aber ich glaube, ich kenne die Antwort: weil mein Ex-Freund von Beruf Killer war. Und ich bin jetzt auch eine Killerin, selbst wenn Jeff es reichlich verdient hat.

      Der Wind hört abrupt auf. Die Motorräder sind jetzt auch lauter, hallen auf eine Weise wider, die mir sagt, dass wir drinnen sind. Die
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